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Gülle inderBergidylle
Die IntensivierungderLandwirtschaft schreitet bergan– indenAlpenverwandeln sichblumenreiche
Magerwiesen inmonotoneMatten.Das gefährdet aucheinst häufigeTierarten.VonSimonKoechlin

B
unteWiesen, über denen die
Schmetterlinge tanzen. Die klare
Luft erfüllt vomGezirpe der
Heuschrecken. Sowünschenwir
uns die Landschaft in den
Bergen. Doch das ist vielerorts

vorbei. Diemoderne Landwirtschaft hat
auch steile Hänge und abgelegene Täler
erreicht. Gebüsche undHeckenmüssenwei-
chen, um die Bewirtschaftung zu erleichtern.
Die Parzellenwerden grösser, die Dünger-
mengen ebenso. Sprinkleranlagen ersetzen
traditionelle Bewässerungskanäle.Wiesen
werden früher, häufiger undmit schwereren
Maschinen gemäht.Wo einst Salbei, Flo-
ckenblumen und Esparsetten dieMatten
violett und rosa färbten, wachsen eintönige
Fett- oder Kunstwiesen. Statt Schmetter-
lingstänzen undHeuschreckenkonzerten
prägen Siloballen und das Brummen der
Kreiselmäher die Landschaft.
Die Veränderungen verlaufen schleichend

– verglichenmit der Agrarlandschaft in tiefe-
ren Lagen ist die Vielfalt der Tier- und Pflan-
zenarten zumindest im oberen Berggebiet
noch hoch. Die untere Bergzone hingegen,
unterhalb derWaldgrenze, wird laut einem
Monitoring-Programmder Forschungs-
anstalt Agroscope bereits ähnlich intensiv
bewirtschaftet wie Tal- undHügellagen. Die
Anzahl Pflanzen- und Tagfalterarten, die
Agroscope in der unteren Bergzone zählte,
war fast so tief wie jene in der Hügelzone.
«Das sind Hinweise darauf, dass die Intensi-
vierung der Landwirtschaft in den Bergregio-
nen zunimmt», sagt Robin Poëll, Pressespre-
cher beim Bundesamt für Umwelt (Bafu).

Wie im Flachland vor 50 Jahren
Jean-Yves Humbert von der Abteilung Natur-
schutzbiologie der Universität Bern teilt
die Einschätzung. Der landwirtschaftliche
Wandel bedrohe die Biodiversität im Berg-
gebiet aus zwei Richtungen, sagt der Biologe:
durch Intensivierung und durch Vergan-
dung. Abgelegene oder schwer zugängliche
Gebiete über derWaldgrenzewürden oft
aufgegeben, weil sich die Bewirtschaftung
nicht lohne. Die Folge: Gebüsche tauchen
blumenreicheWiesen in ewigen Schatten
und vertreiben sonnenhungrige Insekten.
Unter derWaldgrenze hingegen versuchen
Landwirte, den Ertrag auf ihren Flächen zu
steigern. «Der Intensivierungsprozess ähnelt
jenem im Flachland vor 50 oder 60 Jahren»,
sagt Humbert.

Der Forscher untersucht seit Jahren, was
einemoderne Landwirtschaft für die Berg-
wiesen und die darin lebenden Kleintiere
bedeutet – undwie sich der drohende Bio-
diversitätsverlust in Grenzen halten lässt.
Denn verübeln und verwehren kann es den
Bergbauern niemand, dass siemodernere
Methoden einsetzen und ihre Erträge erhö-
henwollen. Humberts Team arbeitetmit
Landwirten zusammen und nutzt einen Teil
ihrerWiesen für Experimente. In einem lang-
fristigen Projekt steckten die Forscher auf elf
Bergwiesen imUnterwallis Untersuchungs-
flächen ab, die sie über einen Zeitraum von
fünf Jahren unterschiedlich intensiv bewäs-
serten und düngten.
Während die Bewässerung die Biodiversi-

tät kaum veränderte, hatten hohe Dünge-
mengen einen negativen Einfluss auf die
Pflanzenvielfalt: Auf ungedüngten Flächen
zählten die Forscher imDurchschnitt
50 Pflanzenarten, auf stark gedüngten noch
40 Arten.Weniger klar ist die Situation bei
den Kleintieren. Einige Artengruppen, etwa
die Tagfalter und die Kurzfühlerschrecken,
litten enorm unter der Intensivierung.
Von Letzteren verschwand jede zweite Art.
Artengruppenwie Spinnen, Laufkäfer oder
Langfühlerschreckenwaren zäher. Und Zika-
den profitierten sogar von einermässigen
Düngung – allerdings nur Allerweltsarten,
die überall häufig sind. Zudem sei esmög-
lich, dass bei einer längerfristigen Überdün-
gung auch die robusteren Artengruppen an
Vielfalt verlören, sagt Humbert.
Dass eine intensive Landwirtschaft auch

einst häufige, scheinbar robuste Arten zum
Verschwinden bringen kann, zeigen Bei-
spiele aus der Vogelwelt. Noch vor einigen
Jahrzehnten erklang der jubilierende Gesang
der Feldlerche über fast jederWiese und
jedemAcker in der Schweiz. Heute ist die
Art aus weiten Teilen desMittellands
verschwunden. Auch im Berggebiet hat ihr
Rückgang längst eingesetzt. ImUnter-
engadin etwa untersuchenMitarbeiter der

Schweizerischen Vogelwarte Sempach seit
Jahrzehnten die Vogelbestände. Von einst
120 Feldlerche-Revieren ist noch ein Drittel
übriggeblieben. DankWassersprinkler,
Güllefass und Klimaerwärmung können die
Engadiner Bauern dieWiesen heute drei
bis vierWochen früher schneiden als vor
30 Jahren. Mit fatalen Folgen für die Eier und
Küken in den Nestmulden der Lerche.
Anderen Bodenbrütern ergeht es nicht

besser: Anfang der 1990er Jahre zählteman
imUnterengadin 620 Brutpaare des Braun-
kehlchens. Es war der weitaus häufigste Kul-
turlandvogel des Tals. Heute ist sein Bestand
nicht einmalmehr halb so gross. Auch der
Baumpieper, ein Brutvogel in extensiven
oder vergandendenWiesen undWeiden,
erlitt Einbussen von 50 Prozent.

Fehlgeleitete Subventionen
Das Unterengadin ist kein Einzelfall. Für den
Schweizer Brutvogelatlas hat die Vogelwarte
die Bestandesentwicklungwichtiger Kultur-
landarten in verschiedenenHöhenstufen
ausgewertet. Das Resultat ist erschreckend:
In Lagen oberhalb 1000Metern überMeer
haben Braunkehlchen, Feldlerche, Heide-
lerche, Neuntöter undWacholderdrossel
innert zwanzig Jahren zwischen 30 und 60
Prozent ihrer Bestände verloren. Schweiz-
weit. Falls es soweitergeht, werden diese
Arten innert weniger Jahrzehnte praktisch
verschwinden.
«Es ist wichtig, dass wir nicht die Fehler

wiederholen, die wir im Flachland gemacht
haben», sagt Livio Rey,Mediensprecher der
Vogelwarte. Für ihn braucht esmehr Anreize,
um einer übermässigen Intensivierung der
Berglandwirtschaft entgegenzuwirken.
«Einerseits könnenwir alle als Konsumenten
dazu beitragen, indemwir naturfreundlich
produzierte Produkte kaufen», sagt er. Ande-
rerseits müsse der Staatmit seinen Sub-
ventionen und Fördergeldern die richtigen
ökologischen Impulse setzen.
Doch genau hier existieren Zielkonflikte,

und zwar dutzendweise. Eine letztes Jahr
veröffentlichte Studie der Forschungsanstalt
WSL und der Akademie der Naturwissen-
schaften Schweiz identifizierte über 160
Subventionen der öffentlichen Hand, die der
Biodiversität schaden.Mehrere, indem sie
eine Intensivierung der Landwirtschaft in
höheren Lagen fördern. Bundesgelder flies-
sen zumBeispiel bei Meliorationen, die eine
effizientere Bewirtschaftung erlauben sollen

und oft begleitet sind von einemAusbau der
Erschliessungsstrassen. Auch die Bundes-
verwaltung hat das Problem erkannt. «Das
Bafuwird die Bundessubventionen und ihre
Auswirkungen auf die Biodiversität unter-
suchen undwo nötig zusammenmit den
verantwortlichen Ämtern Verbesserungs-
vorschläge erarbeiten», erklärt Bafu-Spre-
cher Robin Poëll.
In der Zwischenzeit versuchen Organisa-

tionenwie die Vogelwarte, gemeinsammit
Landwirten, in gezielten Projekten den
Artenschwund aufzuhalten. ImUnterenga-
din und imGomswerden seit zehn Jahren
Bauern finanziell entschädigt, wenn sie
Braunkehlchen-Brutwiesen einigeWochen
spätermähen. Und imMünstertal läuft ein
neues Projekt an. Auch hier, das ergab eine
Zählung im letzten Jahr, hat es die Feldlerche
schwer. Die Zahl ihrer Reviere brach innert
15 Jahren um zwei Drittel ein. «Gemeinsam
mit einem Landwirt probierenwir nun aus,
ob die Feldlerche profitiert, wennmanGetrei-
de in breiteremAbstand sät und Ackerschon-
streifen anlegt», sagt PatrickMarti von der
Aussenstelle Graubünden der Vogelwarte.
Ob solche Projekte ausreichen, um die

Artenvielfalt in den Berggebieten langfristig
zu bewahren,muss sich zeigen. Zumal die
Intensivierung nicht nachlässt, im Gegenteil:
Es gibt immer neue Gefahren. ImWallis habe
ermehrfach beobachtet, dass terrassierte
Wiesen planiert worden seien, sagt Jean-Yves
Humbert. «Dadurch gehen Strukturenwie
Trockenmauern und Gebüsche verloren, die
für Pflanzen und Tiere wichtig sind. Und die
vergrösserten Parzellenwerden intensiver
bewirtschaftet.» Möglichwird die Planierung
weil moderneMaschinen ein einfacheres
Arbeiten an Hanglagen erlauben.
Allerdings hat der Forscher auch eine gute

Nachricht. SeinWässer- und Düngeprojekt
ergab ein überraschendes Resultat: Umden
maximalen Heuertrag zu erzielen, reichten
mittlere Düngermengen. Gleichzeitig hielt
sich der Biodiversitätsverlust so bei den
meisten Artengruppen in Grenzen. Hum-
berts Empfehlungen an Politik und Land-
wirtschaft basieren deshalb auf zwei Pfei-
lern: Umdie empfindlichen Arten zu schüt-
zen, sagt er, sei ein breites Netz von extensiv
bewirtschafteten Biodiversitätsförderflächen
wichtig. «Und dort, woman intensiviert,
sollte der Landwirt nicht zu grosseMengen
Gülle ausbringen – das bringt ihm kaumEin-
bussen, nützt aber der Natur.»

Allerdingshat der
Forscher auch eine gute
Nachricht. Umden
maximalenHeuertrag
zu erzielen, reichten
mittlereDüngermengen.
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Die Parzellenwer-
den grösser, die
Düngermengen
ebenso: Die
moderne Landwirt-
schaft hat auch
steile Hänge und
abgelegene Täler
erreicht.

ImUnterwallis litt
der Gewöhnliche
Heidegrashüpfer
stark unter intensi-
ver Landwirtschaft.

So lebt es sich
inBergwiesen

Die robusteWiesen-
schaumzikade hin-
gegen nahmdort
bei einermässigen
Düngung sogar zu.

ImUnterengadin
ist von ursprünglich
120 Feldlerche-Re-
vieren nur ein Drit-
tel übrig geblieben.


